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		Über dieses Buch

		Ein Planetoid vernichtet die Hochkultur von Atlantis und läßt Europa in Dunkelheit und Eiseskälte versinken – vor über 8000 Jahren unserer Zeitrechnung. Inanna, die Göttin des Himmels und der Erde, überlebt die Katastrophe und findet Zuflucht in den Höhlen der Cro-Magnon-Menschen, sie schließt sich hoch im Norden Rentierjägern an, lebt bei Fischern an der Donau, findet die Stadt der Frauen von Çatal Hüyük und begegnet Gilgamesch, dem König von Uruk. Inanna wird zur Kulturbringerin der Menschheit. Sie zähmt die ersten Wölfe, erfindet den Kamin, den Zement, die Töpferscheibe und die Waage.
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		Thomas R. P. Mielke, geboren am 12. März 1940 in Detmold, wuchs als Kind eines Pastors im Ostharz und in Rostock auf. Mit fünfzehn kam er allein in den Westen und verbrachte Wanderjahre in Jugendlagern, als Schiffsschmied und als Gärtner. Er wurde Texter in internationalen Werbeagenturen und Mitinhaber einer Berliner Werbeagentur. Daneben schrieb er den Roman »Gilgamesch. König von Uruk«, einige Dutzend Science-fiction-Romane und Kurzgeschichten. Thomas R. P. Mielke ist verheiratet, hat vier erwachsene Kinder und lebt in Berlin.
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Garten der Glücklichen

Nur wer den Stein der Götter besaß, hieß es, konnte die Pforte in der kyklopischen Mauer öffnen. Ich hatte den Stein.
Ich blickte auf den kleinen, mit schweren, metallisch glänzenden Balken versperrten Durchlaß in der Mauer aus beinahe fugenlos aufeinandergetürmten Felsblöcken. Kein Schloß und kein Scharnier verrieten, wie ich in den verbotenen Garten hoch über der Stadt gelangen konnte.
»Aber ich will hinein!« flüsterte ich. Ich hatte mich verspätet. Überall im Palast auf dem Hügel inmitten der großen Stadt waren unerwartet Wachen postiert und seltsame Geräte aufgestellt worden, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Irgend etwas geschah, und es hatte nichts mit den Vorbereitungen zum großen Fest der Könige zu tun, das beginnen sollte, sobald die Sonne im Westen versank.
Meine Fingerspitzen strichen sanft über den Stein der Götter. Während der Jahre meiner Kindheit hatte ich ihn an einem Band am linken Handgelenk getragen. Der Stein mit der Farbe von Baumharz und Honig war mein Schutz und Talisman. Er wachte bei Tag und bei Nacht über den Schlag meines Herzens, über Hunger und Durst und über alles, was mir schaden konnte. Bei den letzten Weihen vor sechs Jahren war er vom Hohenpriester der Königsstadt an einer Kette aus seltenen Metallen befestigt und feierlich um meinen Hals gelegt worden. Seither trug ich den Stein der Götter als Amulett und Talisman zugleich zwischen dem Ansatz meiner Brüste.
Ich konnte durch ihn Musik und Sprachaufzeichnungen direkt aus den Archiven des Königspalastes hören, mit allen sprechen, die ebenfalls einen Stein besaßen, und Türen öffnen, die anderen verschlossen blieben. Wenn ich den Stein der Götter vorsichtig bewegte, konnte ich selbst unter dichten Wolken an seinem heller oder dunkler werdenden Glanz erkennen, in welcher Richtung die Sonne stand.
Nur noch wenige Tage würden vergehen, bis mein Stein der Götter in einer großen Zeremonie auch noch das Runensiegel erhielt, durch das ich endgültig in die Welt der Herrschenden aufgenommen wurde. Für mich würden dann fünfzehn Jahre seit meinem Entstehen vergangen sein – für die Menschen um mich herum aber weitaus mehr, denn diese lebten mit Zeitvorstellungen, die sich an Sonnenumläufen und nicht am größeren kosmischen Zyklus orientierten.
Wenn es soweit war, würde ich auch erfahren, was in Regionen geschah, die weiter entfernt waren, als ein Vogel an einem Tag fliegen konnte, und ganz allein bestimmen, wann ich mit allen anderen verbunden sein wollte und wann ich lieber allein blieb.
»Ich will!« wiederholte ich. Zum ersten Mal, seit ich den Stein der Götter trug, nahm ich ihn ab. Ich zog die Kette über den Kopf, schüttelte meine langen, nußbraunen Haare zurück und ging auf die Pforte zu. Noch drei Schritte, noch zwei. Ich streckte die Hand aus. Der Stein in meinen Fingern fühlte sich plötzlich warm an. Ich bewegte den Stein erst zur einen Seite, dann zur anderen. Die Kraft aus den metallischen Balken lag wie eine unsichtbare Kuppel über der Pforte. Nur genau in der Mitte schien sie etwas schwächer zu sein. Ich beugte mich vor. Und dann ging alles viel einfacher, als ich gedacht hatte.
Wie von zwei unsichtbaren Dienern aufgezogen, teilte sich die Pforte, und beide Hälften glitten ganz langsam in tiefe Fugen zurück. Ein wilder und gleichzeitig süßer Duft kam mir entgegen. Ich schloß für einen Moment die Augen, atmete tief ein und hörte plötzlich ein Wispern wie von unzähligen zarten Stimmen, ganz leise gespielten Harfen und Zimbeln und fernen Melodien. Für einen kurzen Augenblick dachte ich daran, daß ich jetzt noch zurück konnte. Ich brauchte mich nur umzudrehen, und die Pforte würde sich schließen, als sei nichts geschehen. Aber dann dachte ich daran, warum ich gekommen war. Ich schüttelte den Kopf, lächelte und trat in den verbotenen Garten ein.
***
Die geheimnisvolle fremde Welt aus Geräuschen und Farben, Gerüchen und Empfindungen nahm mich auf. Ich hörte, wie sich farnartige Pflanzen in großen, weißen Steintöpfen erstaunt über mein Eindringen verständigten, wie winzige Vögel den Fischen in einem Brunnenbecken trillernde Zeichen gaben, und wie der laue Wind zwischen den prächtigen Blütenbäumen verwundert den Atem anhielt.
Noch immer ein wenig zögernd, ging ich bis zum Brunnenbecken dicht vor der Kyklopenmauer aus roten und schwarzen Felsblöcken. Das klare Quellwasser, in dem rote und goldene Zuchtfische mit leichtem Flossenschlag standen, glitzerte im warmen Sonnenlicht. Mir schien, als wäre ich aus der Königsstadt mit ihren ringförmigen Kanälen und dem prächtigen Hügelpalast in die noch immer friedvolle Welt meiner Kindheit zurückgekehrt.
Hier oben, hinter dem Tempel, war nichts mehr von den lauten Geräuschen der mächtigen Metropole zu hören – kein Rasseln von Wagenrädern, kein Rufen der Straßenhändler, kein Johlen und Pfeifen der Seeleute an den Hafenkais und kein Applaus aus den vielen Stadien und Sportarenen der unteren Stadt. Nicht einmal Himmelsschiffe zeigten sich am strahlendblauen Firmament.
»Du kommst spät, Inanna«, sagte eine sanfte Männerstimme hinter mir. Ich fuhr kaum merklich zusammen, doch gleichzeitig erkannte ich die Stimme. Mit einer Hand raffte ich meine kurze Tunika aus hellgrünem, seidigen Stoff zusammen, und mit der anderen bedeckte ich den Götterstein, der wieder an seiner Kette zwischen meinen wie zwei Fruchthälften geformten Brüsten hing.
»Bist du es, Osiris?« fragte ich leise. Meine Stimme zitterte kaum merklich. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug und mein Gesicht zu glühen begann. »Ich konnte nicht eher kommen … überall im Palast laufen Handwerker und Wachen herum … sie sind in großer Aufregung, stellen Geräte auf und spannen Seile zwischen den Säulen des inneren Hofes …«
Ich stockte, und die hängenden Farne teilten sich. Ein hochgeschossener junger Mann mit erstem Bartflaum auf Kinn und Wangen, einer hohen Stirn und einem ausgeprägten Hinterkopf trat aus dem Grün. Er trug einen weißgrauen Umhang aus grobem Stoff und einen Gürtel, von dem bunte Knotenschnüre herabhingen. Sein feines, blondgelocktes Haar wehte bei jedem Schritt, obwohl kein Luftzug im verbotenen Garten zu spüren war.
»Wußtest du nicht, daß ein Beben vorausgesagt ist?« fragte er lächelnd. Es klang so überlegen, daß ich mir gleich wieder dumm und unwissend vorkam. Ich wußte nicht, ob es anderen Mädchen und Frauen ebenso ging wie mir, aber fast immer, wenn ich mit Männern sprach, ärgerten und beeindruckten sie mich in gleichem Maße. Noch vor ein paar Monaten war das nicht so gewesen. Ich hatte schon oft darüber nachgedacht, warum mich dieser Widerspruch zunehmend beschäftigte, aber nicht einmal die Weisen und Seher in der Schule der Götter hatten mir sagen können, warum Männer wie Männer und Frauen wie Frauen waren.
»Der Vulkan kann jeden Moment wieder ausbrechen«, fuhr Osiris sanft belehrend fort. »Überall werden bereits Himmelsschiffe vorbereitet. Es kann sein, daß die Könige noch heute zu ihren Inselreichen zurückkehren.«
»Nur bis zu ihren Inselreichen?«
Noch während ich das sagte, kam mir die Frage dumm und überflüssig vor. Außerdem wollte ich das gar nicht wissen. Mein Blick glitt über den Stein der Götter am Hals von Osiris. Ich seufzte verhalten und war irgendwie neidisch darauf, daß seiner bereits den perlmuttartigen Hauch hatte, der ihn als jungen Gott auswies. Als könne er meine Gedanken lesen, bedeckte er den Stein mit einer Hand, ehe er antwortete: »Einige würden wahrscheinlich viel lieber bis in die kolonisierten Länder fliehen. Aber keine Angst – niemand wird jetzt nach dir suchen. Wir sind vollkommen sicher hier!«
»Hast du deshalb den verbotenen Garten ausgesucht?«
»Dieser Garten und das graue Haus in der Altstadt von Basilea sind die einzigen Orte auf der ganzen Insel, in denen die Steine der Götter vollkommen abgeschirmt sind.«
Ich sah ihn zweifelnd an und wußte schon wieder nicht, ob ich seine Planung bewundern oder mißbilligen sollte. Einerseits war ich stolz darauf, daß gerade Osiris ein drohendes Erdbeben dazu benutzte, um sich allein mit mir zu treffen. Er war ganz anders als die stolzen, arroganten Männer, die nur von ihren Schiffen schwärmten und mit den Abenteuern bei den Wilden prahlten. Seit Osiris sich für mich interessierte, war er nur noch selten mit seinen Altersgefährten zu Kampfspielen gegangen. Und erst vor zwei Wochen hatte er mir während des gemeinsamen Morgenappells in der Schule der Götter zugeflüstert, daß ich die einzige sei, für die er alle Abenteuer und den Ruhm der Unsterblichkeit opfern würde …
Andererseits erschrak ich darüber, wie planvoll Osiris das langersehnte Treffen vorausbedacht hatte. Wie konnte er so sprechen, als sei das alles nur ein Spiel mit Orten und Gelegenheiten? Es war, als würde ihn plötzlich ein kalter Wind einhüllen. Wie lange hatte ich auf diesen Augenblick gewartet, wie viele Nächte immer wieder nur davon geträumt, endlich mit Osiris ganz allein zu sein. Und warum war plötzlich alles anders?
»Komm«, sagte er, »wir haben nicht viel Zeit.«
Das war es! Er streckte die Arme vor und wollte mich an sich ziehen. Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Mein Gefühl war richtig gewesen! Er hatte nicht viel Zeit! Aber warum nicht? Was wartete auf ihn? Was konnte wichtiger für ihn sein als die Erfüllung der Sehnsucht, von der er mir immer wieder bei unseren kurzen Begegnungen in der Schule der Götter etwas zugeflüstert hatte?
Ich sah den Ausdruck von Verlegenheit und Unsicherheit in seinen Augen. Es war, als würde der Schleier der Geheimnisse, von denen ich in den vergangenen Tagen und Nächten geträumt hatte, vollkommen unerwartet zerreißen.
»Glaubst du, ich würde nicht viel lieber bei dir bleiben?« fragte er sofort. Er log. Ohne die geringste Verstellung, ohne Mühe und wie selbstverständlich. Ich sah ihn lange an und merkte, wie fremd er mir plötzlich war. Meine Mundwinkel zuckten, obwohl ich mir Mühe gab, nichts von dem zu zeigen, was ich empfand. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf.
»Nein, Osiris«, antwortete ich tonlos. »Wir hätten uns niemals hier treffen dürfen! Ich hätte versagt – mit ganzem Herzen freudig versagt. Du aber hast von Zeit gesprochen. Das ist ein Preis, den kein göttliches Wesen bezahlen kann, ganz gleich wie hoch der Gegenwert auch sein mag!«
»Was uns verboten wurde, ist nicht geschehen!«
»Nein?« lachte ich mit einer Spur von Wehmut. »Aber es hätte sein können, meinst du …« Ich lachte noch einmal. Ich ging zum Brunnen und sah mein eigenes Gesicht auf der dunklen, spiegelnden Wasserfläche. War ich das wirklich? Oder spiegelte sich dort bereits die Göttin, die ich erst werden wollte, mit vollen, schöngeschwungenen Lippen, glänzenden Zahnreihen in einem ovalen, ernsten Gesicht und blitzenden Goldfunken in hellblauen Augen, die jedes Neugeborene der Insel hatte und nur die Götterkinder auch in späteren Jahren behielten? Für eine kostbare Sekunde der Ewigkeit leuchtete das zarte Glühen der Auserwählten rund um den Kopf und den Oberkörper meines doppelten Spiegelbildes.
»Du wolltest und ich wollte«, sagte das andere Bild von mir. »Wir suchten eine Art von Glück, die mehr bedeutet als Unsterblichkeit.«
»Ich will es immer noch«, sagte er ohne Verständnis. Ein Fisch im Brunnen stieß durch die Wasseroberfläche und zerstörte das Spiegelbild. Ich schüttelte langsam den Kopf, schloß die Augen und atmete den Duft des verbotenen Gartens mit einem tiefen Seufzer ein. Schatten von Farnen und sanftes Sonnenlicht strichen wie die Pinsel von unsichtbaren Malern über mein Gesicht. Ich genoß das weiche Gefühl von Licht und Schatten auf meiner Haut. Ich lächelte und öffnete die Augen.
»Dein Fluchtschiff wartet!« sagte ich, und diesmal war ich es, die ihn Überlegenheit spüren ließ.
»Es ist kein Fluchtschiff«, antwortetete er unbehaglich. »Du weißt ebenso wie ich, daß jeder in der Schule der Götter vor der großen Zeremonie eine Prüfung ablegen muß. Hast du denn noch keine Aufgabe erhalten?«
»Nein«, sagte ich und lächelte erneut. »Das heißt … Berios hat einmal erwähnt, daß ich die ideale Göttin für den fruchtbaren Halbmond werden könnte …«
»Für den fruchtbaren Halbmond? Ich habe nie von einer derartigen Region gehört!«
»Ich glaube, Berios meinte damit die Gebiete der sehr alten großen Götter Amun-Re, An, Enlil und Enki …«
»Ach, Enki!« Osiris lachte abfällig. »Ja, es stimmt, der hatte mal eine kleine, verkommene Kolonie an den Flüssen Euphrat und Tigris. Ich glaube, das Nest hieß Eridu, und auch die anderen Siedlungen in dieser Region sind kaum mehr als Schilfhütten für dumpfe Eingeborene! Keine Bäume da und keine Steine für anständige Tempel und Paläste – nicht einmal Bodenschätze! Inzwischen hat sich Gott Enki längst vom Land ins Meer zurückgezogen.«
»Und wofür bist du vorgesehen?« fragte ich. Ich fühlte mich verstimmt und von seiner typisch männlichen Überheblichkeit verletzt.
»Ich hatte mich auf die Sahara-Kolonien vorbereitet«, antwortete er stolz. »Sehr fruchtbar, aber nicht einfach! Seit gestern weiß ich, daß ich einen Sonderauftrag bekomme. Ich werde schon sehr bald mit einem der ganz alten großen Götter zusammentreffen! Leider darf ich seinen Namen niemandem nennen …«
»Wie ehrenhaft für dich!« sagte ich betont abfällig. Ich wollte ihm nicht zeigen, daß ich mich ärgerte. »Aber vielleicht können Männern ja zwei Dinge gleichermaßen wichtig sein?«
Ich sah ihn auf eine Weise an, die jede Lüge, jede Ausflucht unmöglich machte. Selbst meine Lehrer waren von Anfang an gegen die Magie dieses Blickes machtlos gewesen.
»Antworte«, sagte ich. »Jeder darf zögern und auf Entscheidungen des Schicksals warten. Aber ein Gott muß wissen, was den Vorrang hat: Ist dein Flug in die fernen Länder für dich noch wichtiger als ich?«
»Du weißt, wie wichtig es ist«, sagte er fast bittend, aber ich sperrte mich nur noch mehr. Mein Verstand gab ihm recht. Natürlich mußte er fliegen, wenn er an der nur alle sechs Jahre stattfindenden Zeremonie teilnehmen wollte. Genauso wie ich war er von Kindheit an auf diesen Tag vorbereitet worden. Trotzdem wollte ich, daß er bei mir blieb. Ich wußte nicht, warum ich in diesem Augenblick das Unmögliche von ihm verlangte. War es nur der Wunsch, ihn zu prüfen? Oder verlangte ich, daß seine Gefühle stärker waren als alle Vernunft?
»Du willst also gehen!« stellte ich fest.
Er trat unbehaglich von einem Bein auf das andere.
»Du willst einfach nicht verstehen, Inanna! Ich, ich habe fast zwei Stunden auf dich gewartet! Aber du kannst doch nicht verlangen, daß ich ausgerechnet jetzt … das ist doch typisch … kindisch … entschuldige, ich meine …«
»Kindisch? Vielen Dank! Aber nicht einmal das ist die Wahrheit! Du wolltest typisch Mädchen, typisch Frau sagen, oder?«
»Ach, weiß nicht mehr, was ich sagen soll!«
»Dann geh!« sagte ich trotzig. Ich spürte, wie die goldenen Funken in meinen Augen blitzten. »Geh und such nach alten Knochen in muffigen Höhlen! Schreib deinen Bericht, aber versuch nie wieder, mir etwas vorzulügen!«
Er starrte mich an, schüttelte verständnislos den Kopf und wich Schritt um Schritt zurück. Er begriff einfach nicht, was nach seiner Ansicht in mich gefahren war. Er kam nicht einmal auf den Gedanken, daß es genau diese Einstellung war, die mich zornig machte.
Er schürzte die Lippen, wollte noch etwas sagen, dann drehte er sich ungelenk um und stolperte durch die Pforte in der Kyklopenmauer davon.
Ich blieb mit einem Gefühl der Leere zurück. Diesmal kam das Erdbeben aus mir selbst. Blaß und mit trockenen Lippen hielt ich mich am Rand des Brunnens fest. Ich sah erneut mein Spiegelbild, und die Furcht vor dem, was kommen sollte, verdunkelte das Wasser.
Ein Erdstoß erinnerte mich daran, wie nah ich vor der Mauer stand. Ich eilte durch die Pforte. Ein Blick nach Norden genügte, um zu erkennen, was geschah.
***
Ein dumpfes Dröhnen erschütterte die große, stolze Stadt. Es klang wie Schläge auf Hunderte von Kesselpauken, schien aus dem Nichts zu kommen und war doch überall zugleich. Dem ersten Lärm folgte ein schweres Schwingen, das alle Straßen, alle Plätze und selbst den Hügel des Palastes ohne Unterschied erfaßte. Es drang durch Häusermauern, ließ Säulen, Brücken und die Tore der Paläste knirschen und lähmte jedes Leben in der Metropole.
Überall blieben Männer, Frauen, Kinder – Götter und Menschliche – stehen, wo sie sich gerade befanden. Und wie von einer unsichtbaren Macht gelenkt, wandten sie sich dem Heiligtum zu, das auf dem Königsberg die Stadt beherrschte. Die Männer rissen ihre Hüte von den Köpfen, und viele Frauen schlugen die Handflächen wie zum Gebet gegeneinander.
»Bei allen Göttern!« keuchten die Händlerinnen in den Markthallen am Hafen der Gewürze. Sie duckten sich unter dem Staub, der von der Innenseite der großen Fensterdächer aus goldgetöntem Bleikristall herabrieselte.
»Ich hab’s gewußt!«
»Zu viel an Pomp, zu viel an Tand!«
»Jetzt kommt das Strafgericht …«
Nicht alle erinnerten sich an die uralten Rituale der Demut und der Verehrung des Berges. Einige Männer und Frauen blickten instinktiv zu den Schiffen hinüber. Sie waren dicht an dicht neben- und hintereinander vertäut: schnelle Luxusboote mit Flügelstützen, riesige graue Erzfrachter ohne Takelage, praktische Küstenboote mit bunten Segeln und sogar eine altmodische Triere mit drei übereinanderliegenden Ruderdecks. Kaum eine Stunde war vergangen, seit ihre Ruderer das Schiff verlassen hatten.
»Soll das etwa unser Empfang sein?« knurrte der muskelbepackte Rudertaktgeber auf der Brücke der Triere. »So habe ich mir unsere Heimkehr wahrlich nicht vorgestellt!«
»Kein Wunder nach der Art und Weise, wie hier inzwischen die alten Gesetze mißachtet werden«, meinte der knorrige, in vielen Küstenstürmen an den Gestaden ferner Länder erprobte Schiffsherr neben ihm.
»Kein Grund zur Panik!« tönte eine Priesterstimme aus den Schallöffnungen in den Palastmauern. »Wir wiederholen – kein Grund zur Panik! Die Kundigen der Könige haben den Zorn des Berges vorausgesehen … es wird kein Steinschlag kommen … nur etwas Lava-Asche. Kein Grund zur Panik sagen die Orakel! Alle Dämonen bleiben unter Kontrolle!«
»Dämonen!« lachte der hakennasige Schiffsherr verächtlich. »Wir selbst sind zu Dämonen geworden – Schrecken der Erde, der Meere und der Luft!«
»Du darfst dich nicht noch mehr versündigen, Jason!« mahnte der Rudertaktgeber mit einem mißtrauischen Blick zum Vulkankegel hinüber. »Seit wir vom Land im Osten abgelegt haben, ist keine Stunde vergangen, in der du nicht über die zehn Könige der Insel gelästert hast!«
»Ach, laß mich doch! Nicht einmal meine Flüche können noch irgend etwas ändern! Ich war ein Gott und bin entmachtet worden. Laß mich doch fluchen … es kümmert keinen mehr! Dich nicht, die Ruderer nicht und auch nicht diese Größenwahnsinnigen, die sich Beherrscher der Welt nennen! Sie sind maßlos und arrogant geworden, unsere Könige und ihre Abgesandten! Faulenzer, Ausbeuter, vor denen andere Kreaturen nur noch im Dreck kriechen dürfen! Ich habe rechtzeitig gewarnt!«
»Und was hast du damit erreicht?« fragte der Rudertaktgeber lakonisch.
»Die Verbannung auf ein Schiff mit drei Ruderdecks!« knurrte der Schiffsherr und starrte geradeaus. »Sklavenfracht! Ausgestoßene und Verbannte! Aussatz und Abschaum! Genies, die nicht ins Muster passen! Toren und Tölpel! Kranke an Herz und Seele, für die es nur noch Inseln und Archipele irgendwo ganz weit draußen gibt!«
»Feine Welt!« zischte der Rudertaktgeber.
Der Schiffsherr lachte trocken. »Ja, das ist unsere Welt … ihre Welt!« sagte er dann. »Sieh dir die anderen Schiffe an … sie gleiten mit der Kraft der schmelzenden Energie durch die Luftmeere, über die Wellen des Wassers und durch die Tiefen des Okeanos. Aber das ist nicht alles, denn auch die schmelzende Energie reicht niemals an die großen Geheimnisse heran, die wir längst verloren haben.«
Als hätte der Berg nur darauf gewartet, krachte ein dumpfer Donnerschlag in die Luft, gefolgt von einer hochaufschießenden Kaskade glühender Lava. Dicker, grauschwarzer Rauch wallte dem Himmel entgegen. Niemand in den Straßen der großen, ringförmig angelegten Stadt, an den Hafenkais, den Kanälen und auf den Feldern der Ebene bewegte sich.
Der Verbannte spuckte ins leise Schwappen des Hafenbeckens, kniff die Augen zusammen und musterte Feuer und Rauch, den Himmel und die Hügel der stolzen Stadt. Nicht weit entfernt sah er auf einem großen Platz die metallenen Himmelsschiffe, die kein Wasser mehr unter ihren Kielen brauchten. Sie lagen wie geduckte Riesenvögel vor umgestülpten Nestern, aus denen bronzene Mastbäume und Segel aus glitzerndem Silbergespinst wuchsen. Dicht unter den gewaltigen Mauern der golden glänzenden Königsfeste bewegte sich etwas. Der Schiffsherr hob ein abgeschabtes hölzernes Fernglas hoch, hielt das Okular vor sein rechtes Auge und veränderte mit seinen harten Fäusten die Länge des Rohres. Was er sah, schien ihn mehr zu interessieren als der immer heftiger krachende Ausbruch des Vulkans.
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